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Für Fred








Einleitung


Na, haben Sie es sich schön gemütlich gemacht im Lese-Sessel? Das Glas Wein auf elf Uhr stehen, die Beine angenehm hochgelegt? Oder bin ich Ihr Begleiter in der S-Bahn auf dem Weg zur Arbeit?


Dieses Buch kann vieles. Anheizen, Inspirieren, oder einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein, zum Beispiel bei Ihnen im Bad in greifbarer Nähe liegen. Eine Ehre. Ein guter Platz.


Ich habe über 50 interessante Menschen in Dortmund und Berlin getroffen. Sie alle haben sich auf unsere Verabredung eingelassen, sich von ihrer Schokoladenseite gezeigt oder auch einfach mal was getraut. Lesen Sie von Momentaufnahmen. Lesen Sie von Talenten, von großen und kleinen Fragen über das Leben von Menschen und denen, die sie umgeben. Manches ist auch nicht mehr aktuell. Nichts ist älter als die Minute von eben.


Laufen, reden, gute Zeit haben. Mit diesen drei Idealen habe ich 2016 mein erstes Buch dieser Art herausgebracht. Seitdem hat sich viel getan, haben sich Türen geöffnet, einige angelehnt, manche sich eher geschlossen. Alles davon ist gut. Denn es zeugt von Bewegung. Dabei noch ein bisschen dem Sport nachzukommen - das empfinde ich als großes Plus an der Sache.


Wie Sie das Buch lesen müssen? Das bleibt Ihnen überlassen. Technisch erlaube ich mir den Hinweis: In Normalschrift finden Sie die Äußerungen meiner Gäste. Meine Aussagen stehen in Fettdruck.


Ein aufrichtiges ‚Herz auf!‘ wünsche ich Ihnen beim Lesen. Vielen Dank für Ihre Zeit.


Berlin, im November 2020


Stefan Ludwig


www.52runden.de


52runden@gmx.de





1 Rafael Treite
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Ich bin jetzt 48 Jahre alt und dreifacher Vater. Ich lebe in Esslingen, einer mittelalterlichen Stadt. Ich sehe mich aber eher als Weltbürger. Das betone ich, weil ich mich selbst nicht verorten kann. Häufig sagt man zu Weihnachten „Ich fahr nach Hause.“ Die meinen damit ihr Elternhaus. Diese Gefühl hab ich nicht. Das resultiert aus meiner Biografie. Ich fühle mich in Kenia genauso zuhause wie in Deutschland, in Esslingen oder in Dortmund. Oder in Wuppertal, wo ich sieben Jahre zur Schule gegangen bin. Das zeichnet mich schon aus. Es ist nicht nur mein Gefühl, sondern meine Welteinstellung. Ich bin Diplom-Sozialpädagoge und seit 18 Jahren Moderator. Ich präsentiere und moderiere Dinge, bin auf Bühnen unterwegs und begleite Videoproduktionen bis hin zum Regionalfernsehen. Nebenher bin ich noch Lauftrainer und habe eine A-Lizenz.


Sonst sehen wir uns immer beim Inklusionslauf des SoVD in Berlin. Heute hast Du schon einen ersten Platz belegt. Meinen ersten Platz. Herzlich willkommen, lieber erster Runden-Gast meines dritten Buches.


Die Zahl drei mag ich auch sehr. Dieses Jahr konnte ich zu dem Termin in Berlin nicht. Wie war‘s? Wie war meine Vertretung?


Alles gut, Conny Hapke vom Spreeradio hat die richtige Mischung hinbekommen. Mal war sie oben auf der Bühne, mal unten direkt an der Laufbahn bei uns, zum Gespräch. Ich war ja nun zum dritten Mal dabei. Beim ersten Mal 1:10 Stunden, dann 1:11 Stunden, jetzt rechnete ich mit 1:12 Stunden. Jedes Jahr eine Minute langsamer – damit hätte ich gut leben können. Tatsächlich hab ich es aber sogar in 1:07 Stunden gemacht. Persönliche Bestzeit!


Du moderiertest hier bis heute den Phoenix-Halbmarathon, der jedes Jahr am 3. Oktober in Dortmund stattfindet. Du setzt gerade neue Prioritäten.


Ja, ich werde mich verändern. Ich denke, dass wir Menschen uns diesen einen Planeten teilen. Für mich gibt es keine wirklichen Grenzen. Es gibt auch keine Unterschiede zwischen den Menschen. Deswegen ist mir der Inklusionsgedanke auch so wichtig.


Wen trainierst Du im Sportlichen?


Erfolgreiche Leichtathleten und Freizeitläufer.


Esslingen ist leider die Stadt, in der ich die schlimmste Nacht meines Lebens erleben musste.


Oh, das ist schlimm. Warum?


Es liegt schon sechs Jahre zurück. Ich hatte mal nebenberuflich eine Veranstaltungsagentur und war mit einem US-Comedian auf Deutschland-Tour unterwegs. Sieben Stationen. Nach der fünften Show haute er nachts aus dem Hotel ab und meine Existenz war dahin. Ausgerechnet eine Samstagabend-Show musste ausfallen. Eine Show in Esslingen, der Heimatstadt des deutsche Support-Acts Robeat, den ich mit auf Tour genommen hatte. Um rechtliche Schritte einzuleiten, fehlten mir Zeit und Geld. Das hat mein Leben verändert und mein Verständnis von Risiko generalüberholt. Dadurch gibt es jetzt das Buch nur als Print-on-demand, also ohne höheres Risiko.


Robeat war noch vor zwei Wochen in meiner Green Kitchen. Wir haben zusammen vegan gekocht.


Grüß ihn mal schön. Du machst ES-TV, oder?


Die Idee zu ES-TV ist aus dem Sender „Regio-TV“ und dessen Format „Wir in Esslingen“ entsprungen, das haben wir zwei Jahre lang gemacht. Meinem Kameramann und mir wurde das aber zu kommerziell, das wollten wir nicht weiter unterstützen. So haben wir unser eigenes Ding angefangen: ES-TV.de als Online-Sender der Eßlinger Zeitung. Wir entschlossen uns, die Zeitung direkt anzusprechen. Weg von einem Fernsehsender, hin zu einem reinen Online-Format. Kreissparkasse, Stadtwerke und AOK, die ich alle gut kenne, haben das unterstützt. Das habe ich als Produzent und er als Kameramann mit einem ganz kleinen Team auf die Beine gestellt. Jetzt machen wir wöchentlich drei Beiträge á 2-4 Minuten für eine Sendung.


Wie bist Du in dem Metier zuhause? Für mich ist es noch ein Buch mit fünf Siegeln. Nicht mehr sieben, aber ganz bestimmt fünf. Ich komme ja noch aus einer Zeit, in der ich Pressetexte verschickt und Plakatflächen zur Bewerbung meiner Interessen gebucht hab. Social Media und Video-Kanäle, das funktioniert anders.


Aufgewachsen bin ich ja auch noch analog. Ich fühle mich nicht wie ein Digital Native. Ich bin acht Jahre älter als Du, aber Schwierigkeiten mit einem Zugang zu diesen Medien habe ich nicht. Für mich sind Facebook und Instagram wichtiger als meine Homepage. Da wir aber beim Thema Arbeit und Beruf sind … Ich bin gerade dabei, mich langsam aus dem Bereich zurückzuziehen. Ich mache nächstes Jahr einen ziemlich radikalen Schnitt. Ich downsize mein komplettes Leben.


Gehst Du dann nach Kenia?


Das vielleicht irgendwann einmal, das weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass ich die Menschen da sehr mag. Die Mentalität ist da sehr offen und sehr freundlich. Ich beziehe Downsizen noch gar nicht so sehr auf den Ort, an dem ich dann lebe. Ich meine, dass wir in Deutschland die falschen Ziele verfolgen. Ich persönlich habe das Gefühl, dass wir von Schule, Eltern, Medien und Werbung so sozialisiert wurden, dass Konsum das zu erreichende Gut ist. Wir müssen irgendwann mal zu einem Haus kommen. Wenn wir das haben, dann haben wir es geschafft. Natürlich ist das schön, aber in meinem Leben wäre das nicht mein Traumziel.


Daran muss man sich nicht abarbeiten.


Genau. Ich habe gerade beim wiederholten Besuch von Kenia gemerkt, dass ich einfach leben kann. Ich bin ja mit Ende 16, fast 17, mit zwei Umzugskartons gestartet. Zwei Umzugskartons sind nicht Nichts, aber auch nicht gerade viel. Darin waren meine Sport- und ein paar Schulsachen. Sehr traurig, sehr einfach. Nach einem Jahr bei einer Gastfamilie hab ich mir ein kleines Häuschen gemietet. Das hatte Kaltwasser, eine Holzheizung und ein Plumpsklo. So habe ich begonnen. Ich wollte was Eigenes, das war schon immer mein Ziel. Es ging nicht um Besitztum, sondern um meine eigene Gestaltung.


Jeden Wunsch, den ich irgendwann mal hatte, hab ich mir mehr oder weniger erfüllen können. Ich merke, mir fehlt nichts. Ich habe alles und bin deshalb nicht glücklicher als damals mit zwei Umzugskartons.


Dir geht es darum, Deine Zielsetzungen nochmal zu überprüfen?


Ich habe gute Sicherheiten, die mich extrem gut schlafen lassen. Ich besitze inzwischen fünf Häuser in Esslingen und eins in Thüringen. Ich weiß aber, auch ohne das Eigentum könnte ich mit dem, was ich habe, in Kenia gut über die Runden kommen. Ich müsste schon gut was tun, aber ich wüsste auf jeden Fall einen Weg, wie ich klarkomme. Ich finde wichtig, das Gefühl zu haben, sich selber helfen zu können.


Für viele Menschen geht die Welt da unter, wo sie plötzlich ihren Job verlieren. Das konnte ich noch nie nachvollziehen. Wenn ich eine Kündigung kriege, dann mache ich halt was Anderes. Natürlich mache ich mir auch Gedanken. Was würdest Du machen, wenn Du im Rollstuhl säßest? Ich hatte mal einen schweren Unfall und habe seither einen 60-prozentigen Schwerbehindertenausweis. Ich habe im Gleichgewichtsorgan und im Sehnerv Schädigungen. Ich denke aber nicht, ich könne so nicht mehr leben. Es wird einen Weg geben.


Wie kam es denn in diesem Jahr dazu, dass Du nochmal nach Kenia reisen konntest?


Ich hatte immer schon eine Afrika-Zuneigung. Ich kam irgendwann mal zu Werbeaufnahmen nach Kapstadt. Das war über eine Agentur für T-Mobile. Ich fand es total dekadent, dass ich für 30 Sekunden eine Woche lang nach Kapstadt geflogen werde. Ich hab den Job gemacht, mich aber mehr um die Menschen dort bemüht und gekümmert. Sie haben mich sehr interessiert, ich hab auch an den gewollten Führungen durch die Townships teilgenommen. Das fand ich interessant und bewegend. Dann hab ich eine Fahrradtour auf den kapverdischen Inseln mitgemacht. Ich hatte mir die einfachste der Inseln ausgesucht, das ist die Insel Santiago. Sie gilt als die afrikanischste der Inselgruppe. Ich bin dort mit einem Schulfreund zwei Wochen über die Insel gefahren und wir haben in den Dörfern bei den Menschen übernachtet. Dort hat uns meist ein Lehrer in der Schulklasse ein Bett oder eine Matratze hingestellt.


Durch meine Tochter habe ich dann die Leichtathletik kennengelernt und bin Trainer geworden. Dann kam Afrika wieder auf die Karte. Kenia ist das Land der Läufer. Wie Äthiopien auch. Man kann von den Besten nur lernen. Aktuell habe ich eine Deutsche Meisterin in Training, der ich vorgeschlagen hatte, dort ein Trainingslager zu machen. Geschützte Umgebung, ein kleines Bergdorf. Für dortige Verhältnisse oberstes Niveau, für unsere materiellen Standards unterstes. Da haben wir drei Wochen trainiert, ohne touristisches Programm.


Wie verlief Dein Weg zur Moderation?


Ich bin eigentlich ne Rampensau. Ich hab schon in der Schule gerne auf der Bühne gestanden und beim Theater ne Hauptrolle übernommen. Im Bus hab ich auf Rückfahrten die Moderationen übernommen, während wir Kassetten gehört haben. Es gibt Kassetten aus meiner Schulzeit in Wuppertal, auf denen habe ich tatsächlich Radiomoderationen gespielt. Die gezielte Suche nach Aufmerksamkeit kam später dazu und sie hat bestimmt mit der mangelnden Aufmerksamkeit durch meine Eltern zu tun. Ich war ja jung und auf mich allein gestellt, mir fehlte Liebe und ich suchte mir meinen eigenen Weg. Während des Abiturs hab ich dann schon beim Radio in Göppingen angefangen. Ich hab beim damals sehr bekannten SDR3 angerufen und gefragt „Wie wird man denn Moderator bei Euch?“ - Indem Sie ein abgeschlossenes Studium vorweisen können, dann können Sie bei uns ein Volontariat machen.“ Das war mir natürlich zu lang. Hab angefangen, Soziale Arbeit zu studieren und ein bisschen als Model gejobbt. Ich fand das Studium extrem gut. Mich hatten Psychologie, Soziologie und all diese Fächer schon immer interessiert. Ich kann sehr extrovertiert leben, bin aber auch sehr in mich gekehrt, bin offen, habe ein weiches Herz. Ich bezeichne mich immer aus Spaß als ein Bekennendes Weichei. Die Kombination aus beidem macht den Menschen Rafael eigentlich aus.


Für die Zukunft heißt, dass ich downsize, dass ich alle meine Moderatoren-Jobs nicht mehr mache. Ich empfehle gerne an meinen Freund- und Moderatorenkollegen. In „höher, schneller, weiter“ sehe ich für mich persönlich keinen Sinn. So wie es im menschlichen Wachstum ein „Ausgewachsen“ gibt, sollte es auch in der Wirtschaft ein „Ausgewachsen“ geben. Gier ist eine ganz schlechte Eigenschaft. Wegen ihr gibt es viele der aktuellen Skandale. Den Diesel-Skandal, Massentierhaltung, Ausbeutung von Menschen in der sogenannten Dritten Welt. Ein Löwe holt sich die Antilope, die er heute und vielleicht noch morgen isst. Aber er holt sich nichts auf Vorrat.





2 Matthias Bongard
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Wenn jemand eine Vita von mir erfragt, hab ich im Rechner fünf verschiedene. In der einen steht noch drin, welches Abi-Fach ich hatte, in den anderen steht drin, wo ich heute wohne. Ich bin in Iserlohn geboren, aber im Märkischen Sauerland aufgewachsen, weil ich im Alter von zwei Jahren entschieden hab, nach Meinerzhagen zu ziehen. Dort hab ich dann auch bis zum Abitur gewohnt und bin dann nach Tecklenburg, um dort Zivildienst zu machen. Das war ja noch die Zeit, in der man noch so richtig vor einem Ausschuss verweigern musste. Danach bin ich wieder in die Heimat und habe eine Lehre als Buchhändler gemacht. Der meistgesprochene Satz in meinem Leben sollte nicht “Soll ich´s Ihnen als Geschenk einpacken?” sein.


Du bestimmst das Tempo.


Da danke ich Dir sehr für. Dafür bestimmst Du die Richtung.


Welche gehst Du denn lieber? Von der Gewohnheit her würde ich die nicht laufen, aber man kann sich ja mal entgegen der Gewohnheiten verhalten. Wahrscheinlich kommen einem so auch mehr entgegen als andersrum. Der Mensch hat, glaube ich, einen Rechts-Drang.


Das hab ich von Oliver Uschmann mal gelernt, der mich darüber auch aufklärte. Supermärkte sind deswegen zum Beispiel ganz bewusst so aufgebaut, wie wir das vorfinden.


Ja, die kleinen Sachen, die man noch eben loswerden will, die liegen rechts, nicht links.


Ich bin Linkshänder. Bei mir funktioniert das nicht.


Dann gibts noch die Quengelzone vor der Kasse. Krieg ich, Mama?


Genau. Und, haste immer gekriegt?


Daran kann ich mich gar nicht erinnern, wahrscheinlich war ich gar kein Quengler. Behaupte ich mal.


Hast Du Kinder?


Ein gebraucht Gekauftes. Das hab ich mit vier Jahren erworben. Der ist gerade volljährig geworden. Das ist nicht mein Sohn, aber unser Kind. Das haben wir auch immer sehr schön und sauber getrennt, und er auch. Ich bin nicht sein Papa, aber sein - sagen wir mal - Erziehender. Wir sind eine Familie und ich bin sehr sehr froh, dass das im Alltag eigentlich nie einen Unterschied gemacht hat, ob ich den gezeugt habe oder nicht.


Wenn er jetzt gerade mal 18 ist, macht ihr ja schon noch was mit, oder? Da bekommt man ja nochmal Lebensphasen gezeigt, die einem selbst vielleicht schon fremd sind.


Das stimmt. Der alte Satz “Kleine Kinder, kleine Sorgen. Große Kinder, große Sorgen”, der stimmt bei uns zum Glück bisher nur bedingt.


Da frag mal nicht meine Eltern…


Aber ich bin auch dagegen, dieses Stichwort Sorgen immer an erste Stelle zu stellen. Mir wird auch viel geschenkt damit. Es sind einfach unterschiedliche Phasen, die man als Mensch so durchmacht. Jetzt kommt die Phase, langsam aufs Abitur hinzustreben, dahin sind es noch eineinhalb Jahre. Vorgestern bin ich mit ihm zum ersten Mal Auto gefahren, weil er letzte Woche den Führerschein gemacht hat. Man muss sich so langsam als Erziehender klarmachen, dass da jetzt ein Großer sitzt.


Man hat zwar noch eine Menge Lebensvorsprung, ich hab das aber auch immer so empfunden, dass man einem Kind nicht zu sagen hat, was es zu tun hat, sondern dem Kind Möglichkeiten gibt, sich zu entwickeln und eine eigenständige Persönlichkeit zu werden, die in dieser Welt zurechtkommt. Ich möchte nicht dieser Idee verfallen, das Double zu erschaffen, mit dem alles, was man selbst projiziert, klappt. Das kann einen nur enttäuschen.


Vielleicht hast Du auch durch die leicht abgewandelte Rollenverteilung einen Vorteil hervorbringen können. Du bist mehr nebenher dabei.


Was hatten denn Deine Eltern für Sorgen? Kam die Erkrankung zu einer bestimmten Zeit?


Ich war ein Frühchen und hatte einen Atemstillstand im Brutkasten. Mich gibt’s also kaum anders. Ich hatte schon immer eine Gehbehinderung. Die ersten 14 Jahre stand ich auf einem Spitzfuß, stand also nur auf dem Vorderfuß, konnte nicht freihändig stehen. Dann sind mir beidseitig einige Sehnen verlängert worden, damit ich vollflächig stehen konnte. In der Kniekehle, an der Achillessehne und am großen Zeh. Seit ein paar Jahren bin ich draußen mit einem Rollator unterwegs.


Das heißt, dass sich für Dich durch viele Krankenhausaufenthalte das Spastische verbessert hat durch viele OPs?


Viele OPs gab’s gar nicht. Das war diese eine, gerade angesprochene. Andere Eingriffe danach waren dann eher Unfällen geschuldet, Reparaturarbeiten. Kniescheibe rausgesprungen erst links, dann zwei Jahre später rechts. Das ist, als wenn man die Nähmaschine mal zur Generalüberholung bringt. Einige Gelenke haben ja durch einen anderen Achsstand bei mir auch eine andere Abnutzung. Ich bin aufgefordert, für meine Mobilität viel zu tun. Ich bin für mich momentan an einem Punkt, an dem ich sage: Gearbeitet habe ich für meine Verhältnisse schon ziemlich viel. Gesundheitsdinge müssen ordentliche Zeitfenster in meinem Alltag bekommen.


Das ist alles eine muskuläre Stabilisierung Deiner unteren Extremitäten.


Ja, aber das hört oben nicht auf. Rumpfstabilität und Körperpräsenz brauche ich dafür ebenfalls. Wenn ich nicht aufpasse, verfette ich halt nur. Dann sitze ich schneller im Rollstuhl, als mir lieb ist.


Dazu kommt dann sicher noch die richtige Ernährung.


Also ist die Runde hier jetzt nix Verkehrtes, ne? Schöner Doppelzweck.


Das war ja auch einer meiner Grundgedanken zum Buch. Ich wollte und will gerne mit Menschen unterwegs sein, lerne sie kennen und gebe gerne wieder, was ich mit ihnen erlebe und was wir voneinander lernen können. Matthias, wie ging es für Dich nach der Ausbildung weiter?


Ich bin dann nach Münster gezogen, um zu studieren. Da hab ich Sport, Geografie und anfänglich auch Geschichte studiert. Innerhalb dieses Studiums kam – vielleicht auch aus einer Lust heraus – die Bewerbung um eine Hospitanz beim WDR. Nur in den Semesterferien, und da habe ich dann Blut beim Radio geleckt. So kreuzten sich dann plötzlich Studium und freie Mitarbeiterschaft. Es hat mir soviel Spaß gemacht - weil ich auch zu der Zeit nicht für eine Familie verantwortlich war. Dann war ich Gründungsmitglied von Eins Live, wurde da schnell zu alt und WDR2-Moderator, was ich auch ungefähr 15 Jahre gemacht hab. Zwischendurch hatte ich Ausflüge ins Fernsehen, die für mich aber nie Belobigungen vom Radio waren, sondern einfach ein anderes Handwerk. So schlage ich mich jetzt einfach seit 1990 als freischaffender Journalist und Moderator durchs Leben. Ich hab vor 13 Jahren meinen Wohnsitz nach Dortmund verlegt und wurde richtig schön bürgerlich mit Reihenendhäuschen und Garten. Ich hätte vor 20 Jahren nie gedacht, dass mir ein Garten wichtig ist, ich Blumen beim Wachsen zugucke und Eichhörnchen Namen gebe. Aber das hat sich so entwickelt. Mit dem Umzug nach Dortmund gab es dann auch diese Familiengründung mit dem gebraucht gekauften Kind.


Ich entdecke ernstzunehmende Parallelitäten.


Bei Dir?


Bei mir, indem ich auch so richtig erfolgreich angefixt wurde, was meinen Weg in den Journalismus anging. Bei den Ruhr Nachrichten habe ich ja den Verlagskaufmann gelernt, also wäre meine Zukunft dort der Vertrieb, das Anzeigengeschäft oder die Verwaltung geworden. Monate in Redaktionen, die zum Ausbildungsplan gehörten, wurden für mich später Nährboden für 15 Jahre nebenberufliche Tätigkeit als freier Journalist. Wenn ich das alles nicht gemacht hätte, gäbe es die Kisten voller Recherchen und Artikel in meinem Keller nicht und ich hätte mich nie in dieser Form auf den Weg zum Buch gemacht. Das ist eigentlich ein schöner Beruf. Man muss aber inzwischen sehr drauf achten, dass man ihn so ausüben kann, dass man zu den Resultaten auch noch ja sagen kann.


Das ist eine Schwierigkeit geworden.


Ich finde das heute unerträglich. Wenn ich heute für die 15 Euro Texthonorar auch noch einen Videokommentar und eine Fotostrecke mitbringen muss. Mich würde das von seiner Vielseitigkeit her überfordern. Mein Text würde verwässern.


Für mich macht den Job nicht die Frage schwierig, was man jetzt noch alles zusätzlich leisten muss. Vielmehr die Frage, die Du gerade auch genannt hast: Kann ich dazu noch stehen? Das ist mir im Laufe der letzten Jahre immer schwerer gefallen. Die einen nennen es alte Schule, andere tradiert oder “vom alten Schlag”. Ich habe gemerkt, dass ich hier und da einfach nicht mehr reingepasst habe. So wie ich damals irgendwann nicht mehr bei Eins Live oder WDR2 reinpasste. Das ist nicht zwingend gleich ne Schelte, sondern vielleicht auch nur ein Wandel. Diesem Wandel bin ich genauso unterzogen wie andere auch. Ich war vor 25 Jahren ein Jungspund und durfte mal etwas anders machen. Jetzt muss ich mich nicht wundern, wenn heutige 25-Jährige kommen und mal was anders machen wollen. Wahrscheinlich haben die, die ich vor 25 Jahren verdrängt habe, mich auch verflucht.


Ich hab letzte Woche Donnerstag etwas gemacht, was ich 15 Jahre nicht mehr gemacht hab. Ich war als Berichterstatter bei der Eins Live Krone in der Bochumer Jahrhunderthalle. Da hab ich Jochen Rausch auf eine See-Runde eingeladen. Ich hoffe, er kommt.


Ich werde nochmal Nachdruck verleihen.


Ein feiner Mensch. Hat mir gleich von seinem Taxi-Buch erzählt. Bei der Krone dachte ich anschließend noch: Wie gut, dass ich mich nicht mehr regelmäßig mit den ganzen TV-Teams ums beste Bild kloppen muss. Deutlichstes Zeitzeichen: Heute werden wirklich Schilder mit den Namen der Menschen hochgehalten, die als nächste den roten Teppich betreten. Natürlich für den Betrachter nicht sichtbar.


Für wen hast Du das gemacht?


Für trailer.ruhr, ein Kinomagazin aus Bochum. Eins der ganz wenigen, noch unabhängigen Magazine, die noch eine eigene Redaktion unterhalten und noch eine Printauflage von 40.000 Exemplaren haben. Wie gehts Dir heute mit Büchern?


Ich habe die Sehnsucht, möglichst viele zu lesen. Im realen Leben komme ich kaum dazu. Ohne eine Ausrede zu suchen. Wahrscheinlich müsste ich nur mal mehr Lust aufs Lesen kriegen.


Dann hilft das, was immer hilft: Prioritäten setzen.


Ich bin mehr der Sachbuch-Typ. Ich suche aber selten ein Buch nach dem aus, was draufsteht. Es hilft mir nicht, “Schicksalsroman” draufzuschreiben. Mir gefallen Sachen mit gutem Witz gut.


Was liegt denn gerade auf dem Nachttisch?


Ich hab aber öfter mehrere Bücher im Anschlag. Zum Beispiel lese ich gerade das Handbuch des verlorenen Wissens. Eine additive Aufeinanderfolge von “Wie geht was?”. An welcher Wolke erkennt man, wie das Wetter wird? Wie macht man Feuer ohne Streichhölzer? Das lese ich aus Spaß. Dann hab ich gerade den Roman “Wie bitte?” gelesen. Der handelt von einem schwerhörigen alten ehemaligen Professor einer Uni in England. Der erzählt von seinem Leben mit seinem Hörgerät, das war sogar sehr amüsant und komisch. Seit langer Zeit liegt bei mir ein dickes Buch von Mulesch, “Die Entdeckung des Himmels”. so eine Schwarte, die ich seit zehn Jahren lesen will. In der Hoffnung, dass mich das Buch so schwer begeistert wie viele andere Menschen. Es kann aber auch sein, dass ich nach 50 Seiten ein Buch weglege und sage “Keine Ahnung, was die Leute daran finden.“


Bei mir ist es im Moment so, dass ich Buchtipps sammle und speichere sie auf einer Wunschliste. Wenn dann der Tag X mal kommt, kaufe ich mir Titel daraus dann in der Buchhandlung meines Vertrauens. Den Hunger gibts stetig, aber meine Konzentrationsfähigkeit und manchmal auch mein Portemonnaie lassen Bücher nicht immer zu. Ich empfinde es als totalen - liebenswerten - Luxus, mich mit einem Buch irgendwo zurückzuziehen. Zeit damit im positivsten Sinne zu vergeuden. Herrlich.


Ich hab ein sehr belesenes Elternhaus. Da ist das Wohnzimmer so voll mit Büchern, ich hätte für die nächsten 370 Jahre keine Mühe, gute Literatur zu finden. Ich müsste in meinem Leben keine Buchhandlung mehr betreten.


Der Buchhändler kommt zu Dir.


Meine Eltern kaufen ihre Bücher auch da, wo ich meine Ausbildung gemacht habe. Das ist alles ein Kreislauf.


Schönes Bild. Ist für Dich was hängen geblieben aus dieser Ausbildungszeit?


Viel. Ich hab ja auch noch eine Weile in dem Bereich gearbeitet. Mein Chef hat mir auch mal angeboten, mich zum Geschäftsführer einer Filiale zu machen. Das war für mich aber der Knackpunkt zu überlegen, ob es das war. Jeden Morgen hier um 9 Uhr auf- und um 18.30 Uhr wie zu zu schließen, noch Kasse zu machen und das sechs Tage die Woche? Nein. Ich wusste, darüber würde ich unglücklich werden. Hängen geblieben ist aber diese gewisse Disziplin, jeden Tag anzurücken. Ich habe sehr viel gelernt, aus allen Bereichen, bis hin zum Umgang mit Kunden und Menschen. Das hat mir dann auch später im Studium sehr geholfen, als ich mit Mitte 20 studierte und dann mit 18-Jährigen zusammensaß im selben Semester. Ich hab mich gefragt, mit welcher Naivität die studieren und dabei nicht die geringste Ahnung haben, wie der Alltag von Menschen aussieht. Das fand ich im Nachhinein sehr sinnvoll, erst eine Lehre zu machen und dann zu studieren. Heute macht man ja mit 14 Abitur, studiert schon und hat drei Auslandsaufenthalte hinter sich. Wo soll da die Reife herkommen?


Ich hab mal vor vielen Jahren die offizielle Verabschiedung der Absolventen im Einzelhandel moderiert. Da wird dann in der Halle Münsterland alles zusammengebracht, was sich mit unterschiedlichen Schul-Herkünften durch die Ausbildung gebracht hat. Im realen Leben werden sie ja im Beruf leider gar nicht wertgeschätzt. Das freut mich jedes Mal, wenn extra so eine Veranstaltung ausgelobt wird. Mit der abgeschlossenen Berufsausbildung steht ihnen viel offen, auch wenn ihr nur bei XY an der Kasse steht oder Regale einräumt. Aber ihr bleibt da nicht auf der Strecke, das ist ein gutes Fundament. Wahrscheinlich habt Ihr Euch auch gequält und oft Scheiße geschrien, aber Ihr könnt stolz auf das sein, was Ihr da erreicht habt. Ich finde, man sollte nicht immer nur nach oben schielen. Wer nach einer schwierigen Schulzeit und vielleicht auch nicht so einfachen Zeiten zuhause dann schließlich diesen Abschlussbrief in Händen hält, der hat schon mal ein ganz wichtiges Etappenziel erreicht, um nicht durch ein soziales Raster zu fallen.


Die Anforderungen sind dabei in den letzten Jahren garantiert nicht geringer geworden. Körperliche Fitness und Belastbarkeit, Öffnungszeiten - dahinter steckt ja heute viel mehr Zauber. Heute muss nicht mehr nur die Bäckereifachverkäuferin morgens früh raus. Mein Rewe hat von 6-22 Uhr auf. Ein ganz anderes Business als noch vor zehn Jahren.


Um beim Radio nochmal anzuknüpfen: Das ist ja kein Wunschkonzert. Man geht da ja nicht als freier Mitarbeiter hin und sagt “Ich hätte gerne folgende Sendung.” Im Moment hab ich mich noch nicht darum gekümmert, was denn da mal wieder kommen könnte. Ich genieße dieses Mehr an Zeit für andere Sachen. Ich mache auch gerne Veranstaltungen und Podiumsdiskussionen, das muss nicht alles ausgestrahlt werden. Für mich liegt nicht mehr der Wert darin, wie viele Zuhörer und was für eine Quote ich mache.


Glückwunsch zu der Erkenntnis. Ich finde, man ist weit gekommen, wenn man sagen kann, was einem wichtig ist. Manchmal trällert man so durchs Leben und wundert sich, dass man schon wieder drei Jahre älter ist. Wir haben uns ja so kennengelernt, dass Du immer im Aufbruch warst, wenn wir telefonierten, um den Termin für die heutige Runde zu vereinbaren.


Dabei bin ich gar kein Polyglotter, der immer unterwegs ist, um die Welt zu erfahren. Ich hab mal vor vielen Jahren angefangen, mir eine kleine Bauernhütte in den Bergen einer griechischen Insel neu zu bauen. Ich hab sie bis auf die Grundmauern runtergerissen und alle Freizeit damit verbracht, Bauarbeiter zu sein. War wahrscheinlich ein Gegengewicht zu so einer Kopf- und Schreibtisch-Arbeit. Ich hab da so eine kleine Eremiten-Hütte. Da fahr ich gerne hin, setze mich dahin und gucke mir vom Baum fallende Blätter an.





3 Alexandra Sinelnikova
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Ich heiße eigentlich Alexandra Evgen‘Evna, weil ich eine russische Familie habe. Meine Geburtsurkunde wurde falsch übersetzt, als ich nach Deutschland kam. Ich bin die zweite Spielzeit in Dortmund, bin direkt nach dem Studium aus Dresden hergezogen.


Wenn Du nicht auf der Bühne stehst, Text lernst oder Sport machst, machst Du was?


Tatsächlich bleibt dann nicht so viel Zeit übrig. Ich lese sehr gerne und sehr viel, ziehe mich dazu zurück und vergrab mich in Dinge. Ich hab schon immer Sprachen geliebt.


Auf der Bühne bist Du extrovertiert, privat ein bisschen introvertiert.


Ich kann privat aber auch sehr gerne aufdrehen. Mal bin ich gerne ruhig und für mich und manchmal hab ich sehr Lust, rauszugehen und mit Leuten etwas zu unternehmen.


Liest Du mehr deutsche oder russische Bücher?


Deutschsprachige Bücher. Das hat damit zu tun, dass ich auf russisch sehr viel langsamer lese, weil es nicht meine Gewohnheit ist.


Entschuldige, war das eine langweilige Frage? Fragt Dich das jeder?


Nein, öfter werde ich gefragt, ob ich auf russisch oder deutsch denke. Aber tatsächlich ist das auch ein Schmerzpunkt. Es kann doch nicht wahr sein, dass ich in meiner Muttersprache langsamer lese! Aber es ist so. Ich brauche mehr Zeit und Ruhe, auf Russisch zu lesen.


Was hast Du Dir für Techniken angeeignet, Texte zu lernen?


Das kommt immer auf den Text an, ehrlich gesagt. Ich lerne ziemlich schnell. Letztens hab ich den Text für „Am Boden“ gelernt, in dem es viele Wiederholungen gibt. Es geht unter anderem darum, wie sich langsam die Psyche der Protagonistin zersetzt. Die Figur, die ich spiele, sitzt vor einem Steuerknüppel und fliegt eine Kampfdrohne. Die Wiederholungen der Abläufe der Flugeinsätze sind schwierig. Da kam ich schon mal durcheinander.


Text lerne ich am Besten im Laufen, in Bewegung, während ich ihn vor mich hinbrabbel. Ich weiß nicht, was dann die Passanten denken. Das mache ich auf dem Nachhauseweg, so nutze ich die Zeit.


Kannst Du schon Dinge benennen, die Dir an Dortmund gefallen?


Da muss ich unterscheiden. Ich bin sehr viel im Theater und hatte lange das Gefühl, von der Stadt kaum etwas mitzukriegen. Das ändert sich, je länger man da ist. Ich hab inzwischen Lieblingsorte. Einer dieser Orte ist zum Beispiel der Hafen. Mein Hiersein und Wohlfühlen ist sehr vom Theater geprägt.


Warst Du schon mal hier am See?


Einmal. Da wurde er mir gezeigt. Ich bin mit einem Kommilitonen nach Dortmund ins Ensemble gekommen. Christian Freund und ich haben zusammen studiert. Er kommt hier aus der Gegend, aus Herne.


Was ist denn gerade Dein Lieblingsstück am Theater?


Schwierig, ich spiele gerade mehrere Stücke richtig gerne. Jetzt am Freitag zum Beispiel spielen wir wieder den Theatermacher, das Stück macht jedes Mal ungeheuer viel Spaß. Auf und auch hinter der Bühne. Da verfolgt man am Monitor, was die Kollegen gerade anders machen als beim letzten Mal. Gucken und Spielen macht wahnsinnig Spaß. „Die Ruhe vor dem Sturm“ ist ein sehr konzentrierter Abend. Macht Riesenspaß, den so zu dritt zu stemmen und sich permanent in einem Schlagabtausch unserer Figuren zu befinden.


Und „Am Boden“ ist jedes Mal ein Ritt. Damit hatte ich als letztes Premiere.


Wie war das für Dich, Deinen Weg zum heutigen Beruf zu finden?


Als wir nach Deutschland kamen, waren wir zuerst in Niedersachsen, in Osnabrück. Da habe ich in einer russisch-jüdischen Kinder- und Jugend-Theatergruppe mitgemacht, die für mich eine Gemeinschaft wurde. Wir waren alle Kinder, und haben im Fremdsein unsere Gemeinsamkeit gefunden.


Lass mich mal einhaken: Haben Deine Eltern gesagt „Das liest sich gut, geh mal dahin!“ Du hättest ja auch schwimmen gehen können.


Die Frau, die die Gruppe geleitet hat, war eine Bekannte, und meine Eltern meinten wirklich, dass das ja mal eine gute Sache wäre, dort hinzugehen. Immer, wenn wir umgezogen sind, bin ich am neuen Wohnort einer Theatergruppe beigetreten. Ich ging da mit dem Selbstbewusstsein hin von „darin bin ich gut, das macht mir Spaß, das kann ich.“ Ich hab auch schon früh gesagt, dass ich Schauspielerin werde. Dabei wusste ich noch überhaupt nichts vom deutschsprachigen Theatersystem, vom Stadttheatersystem und den Schauspielschulen. Nach dem Abi hat mir irgendwer von den staatlichen Schulen erzählt, an denen die Ausbildung gut sei. Ich sprach vor und wurde genommen. In Leipzig. Ich bin, ehrlich gesagt, sehr froh, dass ich vorher so wenig über den Prozess wusste. Es ist ein komplexes System und es ist ganz normal jahrelang vorzusprechen. Ich weiß nicht, ob ich damals den Mut gehabt hätte, weiterzumachen und erneut vorzusprechen, wenn es nicht auf Anhieb geklappt hätte. Es gehört viel Selbstbewusstsein dazu, trotz niederschmetternder Absagen zu sagen „das ist, was ich machen will und werde.“


Ich hatte noch dazu einen echt tollen Jahrgang, hab so viele interessante und warme Menschen kennengelernt, zu vielen halte ich immer noch Kontakt.


Ich freue mich übrigens sehr über unser heutiges Treffen. Vor etwa eineinhalb Jahren wollten wir schon mal unterwegs sein, für mein zweites Buch. Nun wird es eine Runde fürs dritte. Schön, nicht nachgelassen zu haben.


Ich denke ja gerade über viele Dinge nach. Auch darüber, das Projekt zwar weiterzumachen, aber auch weiterzuentwickeln. Mir kommt es auf die Begegnung, auf Bewegung und ein gutes Gespräch an. Das könnte auch in anderen Städten funktionieren. Ich will mich mit einem Menschen auf den Weg machen und nicht nur 10 Minuten lang ein Telefoninterview machen. Ich will keinen Standard.


Das verstehe ich.


Manchmal ist es Überzeugungsarbeit, jemandem zu erklären, dass es unter 70 Minuten nicht gehen wird. Aber immer gibt es hinterher die Verwunderung, dass die Zeit schon um ist und sie zu verbringen schön war.


Jetzt hast Du die Ausbildung zur Schauspielerin. Was waren die spannendsten Fehler oder Herausforderungen, die unbedingt dazugehören?


Ich finde zum Beispiel, dass euphorischer Größenwahn etwas Tolles sein. kann. Man muss die anfängliche Begeisterung gar nicht herunterdimmen.


Gönne Dir, dafür zu brennen. Kann man das so sagen?


Genau. Manchmal denke ich an Situationen zurück, die im nachhinein peinlich wirken. Ich hab beim Vorsprechen an der Schule zum Beispiel Pentesilea gespielt und mich mit Kunstblut zugeklatscht. Alle danach kommenden Rollen hab ich klebend und blutig gespielt, was natürlich überhaupt nicht passte. Das war mir aber halt wichtig.


Stattet einen der Beruf gut darin aus, eine Streitkultur zu haben?


Oh ja. Das glaube ich schon.


Ich vermisse das manchmal bei mir selbst. Ich kann überhaupt nicht gut streiten. Ich grab mich dann drei Tage ein und hab dann schlechte Laune.


Mir geht das ähnlich. Ich bin eher konfliktscheu. Konstruktives Streiten kann eine Theaterarbeit ziemlich beschenken und voranbringen. Und ich lerne für mich immer wieder, dass man ja auch mal Fehler machen darf. Gehört alles mit dazu, solange man sich mit sich selbst und den Menschen um einen herum auseinandersetzt.


Wirst Du eigentlich inzwischen häufiger beim Bäcker erkannt und angesprochen?


Überhaupt nicht. Ich liebe es aber auch sehr, wenn mir andere sagen, dass sie mich überhaupt nicht erkannt haben. Bei „Ich, Europa“ sehe ich ganz anders aus und trage eine blonde Perücke. Wunderbar. Ich liebe die Verwandlungen.





4 Jochen Rausch
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Ich bin jetzt doch schon 62 Jahre alt, auch wenn ich mir das selbst natürlich nicht ansehe. Ich habe Musik gemacht, aber auch Betriebswirtschafts- und Volkswirtschaftslehre studiert, habe Platten gemacht, Bücher geschrieben und irgendwann ausgerechnet den Beruf, den ich nie gelernt habe, ergriffen und dann beim WDR als Reporter angefangen. Zurzeit leite ich einige Radiosender, EinsLive, WDR2 und WDR4. Ich habe zwei Kinder, eine nette Frau und bin eigentlich damit vollauf beschäftigt. Daneben schreibe ich. Ich schreibe eigentlich immer. Entweder bin ich bei der Arbeit oder ich schreibe oder ich verbringe auch mal ein paar Stunden mit meiner Familie.


Was schreiben Sie dann? Protokolle werden es ja nicht sein.


Ich habe jetzt versucht, ein Drehbuch zu schreiben für einen Fernsehfilm. Letztes Jahr ist ein Buch von mir verfilmt worden, das Buch heißt „Krieg“ und der Film heißt „Fremder Feind“ und wurde mit Ulrich Matthes verfilmt. Wir haben sogar den ersten Preis bekommen bei der Akademie der Künste letztes Jahr in Baden-Baden als besten Fernsehfilm.


Wie muss ich mir das mit der Verfilmung vorstellen? Sie haben das Buch geschrieben, einen Verlag gefunden und im Anschluss ruft irgendwann jemand an und sagt: Ich möchte das gerne verfilmen?


Das ist tatsächlich so. Aber in diesem Fall war es so, dass der Regisseur, Rick Ostermann, das Buch zufällig in einer Flughafenbuchhandlung gesehen hat. Er hat es gelesen und gedacht, das möchte ich gerne verfilmen.


Kannten Sie sich vorher?


Nein. Das ist ein junger Typ, noch keine 40. Er hatte auch erst einen Film gemacht, den ich sehr gut fand.


Eines habe ich gelernt bei der ganzen Geschichte: Es wird so viel über irgendwelche Projekte gesprochen und „müsste man mal machen“ oder „müsste man mal drüber reden“ - das ist ja in anderen Lebensbereichen auch so. Das heißt erst einmal nichts. Von „könnte man mal verfilmen“ bis „im Kino sitzen und den Film angucken“ ist es ein ganz ganz weiter Weg.


Deswegen bin ich dann nicht gleich im totalen Euphoriemodus. Es ist ein hohes Investment, bei so einem Film ist man ja schnell im Millionenbereich. Ich kann auch absolut verstehen, dass kein Fernsehstudio oder Filmproduzent gerne zwei Millionen Euro versenken möchte in ein Projekt, das am Ende keiner sehen will.


Es ist ja auch nicht so, dass einem die Verlage die Buchmanuskripte aus der Hand reißen. Das ist einfach ein hartes Brot und man sieht immer nur die, die oben sind. Da denkt man immer, wenn einer mal ein Buch geschrieben hat, der muss doch eine wahnsinnige Kohle verdienen, das ist aber nicht der Fall.


Wenn ich auf die Frankfurter Buchmesse gehe, dann denke ich immer nach zehn Minuten, was machst du hier eigentlich? Hier liegen 400.000 Bücher. Du musst doch nicht auch noch eins schreiben. Ich komme schnell zu dem Ergebnis, dass man es eigentlich für sich selbst macht und nicht für andere. Ich schreibe für mich, ich denke nicht darüber nach, wie ich den Plot so schreiben müsste, dass er ein Bestseller wird.


Als ich mit Thomas Koch hier unterwegs war, der Moderator von „Neugier genügt“ auf WDR5 ist, hat er mir auch gesagt: Habe auf jeden Fall im Hinterkopf, erst einmal einen vernünftigen Job zu haben, mit dem Du Dein Brot verdienst.


Als ich Anfang 20 war und mich jemand fragte, was ich werden will, hab ich geantwortet: Rockstar. Der Witz war, wir hatten auch eine Band und alles dafür getan. Gescheitert sind wir an zwei Dingen. Einmal daran, dass es, wenn man zu fünft ist, nicht alle genauso sehen. Der zweite Punkt war: Anfang der 80er Jahre hatte ich einen Plattenvertrag bei der Ariola und wir hatten auch einen ganz tollen Produzenten, Conny Plank. Er ist leider schon lange tot. Der hat damals so Bands wie Kraftwerk, Ultravox oder Eurythmics produziert. Wir dachten, wir hätten es geschafft, als wir dann den Vertrag mit ihm und eine Platte gemacht hatten. Die Band hieß Stahlnetz. Wir haben ungefähr 10.000 Platten verkauft; nach späteren Maßstäben gar nicht so wenig. Aber damals war das einfach zu wenig.


Ganz zu Anfang wollte ich natürlich Fußballstar werden - wie die meisten Jungs aus unserer Straße. Dann hatte ich eine Knieverletzung und dachte, was mache ich denn jetzt? Dann habe ich auf der Heimorgel von meinem Vater angefangen, mir ein paar Songs auszudenken. Ich konnte aber gar nicht spielen, das habe ich mir selbst beigebracht.


Jahre später hatte ich dann diesen Plattenvertrag, habe den meiner Mutter gezeigt, die sich mit Geschäftlichem ganz gut auskannte. Den las meine Mutter und sah ganz am Ende den Betrag, den ich kriegte. Das war gar nicht mal so wenig, und sie sagte: Sag mal, wissen die eigentlich, dass du von Musik gar keine Ahnung hast? Der Gedanke, dass der Junge ein paar tolle Songs geschrieben hat, war gar nicht präsent, sondern eher: Hoffentlich hat er die nicht verarscht oder betrogen und wir kriegen es hier noch mit Rechtsanwälten zu tun.


Wir machen elektronische Musik mit Rhythmus-Maschinen und Synthesizern und ich bin der Sänger. Wir haben jetzt auch ein paar Auftritte, vor denen ich aber schon Angst habe, weil ich gar nicht weiß, ob wir das noch hinkriegen, aber es gibt halt eine Szene für diese Art Musik.


Wann stehen die Termine an?


Im September, da haben wir noch ein bisschen Zeit zu üben, wir haben immerhin seit 35 Jahren keinen Auftritt gehabt. Ich habe schon als Kind immer etwas geschrieben: Aus dem Dachfenster beobachtete ich, wie unser Nachbar gegen die Laterne gefahren ist. Ich wohnte in einer Siedlung für Kinderreiche. Es war richtig toll da, weil auf der Straße immer die Hölle los war. Jedenfalls habe ich abends aus dem Fenster geguckt und dann ist der mit dem Kotflügel gegen die Laterne gefahren. Er ist ausgestiegen und geschwankt und ich dachte, der ist betrunken. Dann ist er weggegangen und hat wahrscheinlich die Polizei gerufen. Dann kam er mit seiner Frau raus. Ich bin dann auch rausgegangen und da standen noch ein paar Jungs rum. Er hat zu dem Polizisten gesagt, seine Frau hätte die Laterne übersehen. Ich habe gedacht, das stimmt doch gar nicht, ich habe es doch gesehen, die war doch gar nicht dabei. Sie sagte, sie wisse auch nicht, wie ihr das passiert ist.


Haben Sie dann was gesagt?


Nein, das habe ich dann in meine Zeitung geschrieben, auch wenn ich nur einen Leser hatte, nämlich mich selbst. Dann habe ich die meinem Vater gezeigt und er meinte, was schreibst du denn da, das darfst du aber keinem zeigen. Ich habe gefragt warum, es ist doch die Wahrheit. Als ich fragte warum, sagte mein Vater: Die Wahrheit kann man aber nicht essen. Da habe ich etwas über Journalismus gelernt in einem Alter, in dem ich das Wort noch gar nicht kannte. Das hat mich immer so begleitet.


Gelingt uns eine kurze Skizzierung vom Journalisten hin zu den heutigen Positionen?


Ich war an Medien schon immer wahnsinnig interessiert, bin auch in Zeitschriftenläden gegangen, um zu schauen, was es dort so gibt. Bis schließlich der Satz kam „Hallo, das ist hier keine Bibliothek, bitte wieder hinlegen“.


Als ich dann mit Ach und Krach mein Fachabi gemacht hatte, bin ich zur Berufsberatung gegangen. Als mich die Dame dort fragte „Was willst du den werden“ habe ich natürlich nicht gesagt Rockstar, sondern Journalist. Da hat die mich ausgelacht, hat auf mein Zeugnis geguckt und gesagt: Nee, das geht aber nicht, das könne ich vergessen mit dem Zeugnis. Ich habe mich davon so beeindrucken lassen, dass ich dann tatsächlich etwas ganz anderes gemacht habe, nämlich bei der Allgemeinen Ortskrankenkasse eine Ausbildung angefangen. Eine vierjährige Ausbildung zum Krankenkasseninspektor, so eine Art Schmalspur-Jura-Ausbildung. Mit 18 habe ich da angefangen und nach zwei, drei Tagen habe ich mich gefragt, wie ich das vier Jahre aushalten soll. Das ist ja grauenhaft.


Wenn das Herz bereits an etwas Anderem hängt, ist es schwierig.


Ich bin dann zu meinem Ausbildungsleiter gegangen und habe gesagt, ich schaffe das hier nicht. Wie das Leben manchmal so ist, hat er dann gesagt, er wäre freier Mitarbeiter bei der NRZ in Wuppertal und er könnte da mal fragen, ob ich mal einen Artikel schreiben könnte und dann eventuell später bei der Krankenkasse in der Pressestelle arbeiten könne. Als ich da reinkam und die ganzen Zeitungen gerochen habe, die Leute gesehen habe, die natürlich lockerer waren als bei der AOK, da habe ich gedacht, das ist genau das richtige für mich. Die vier Jahre habe ich dann quasi heimlich nebenbei bei der Zeitung gearbeitet nur mit einem Kürzel, da wusste ja niemand, wer das ist.


Danach habe ich dann gleich das nächste Langweilige gemacht. Die Kollegen sagten, am besten studierst du jetzt Wirtschaft, dann kannst du das mit der Sozialpolitik verbinden und bist dann Journalist für Wirtschaft- und Sozialpolitik. War für mich das Langweiligste, dass ich mir vorstellen konnte, weil ich die Wirtschaftsseite in der Zeitung auch immer überblättert habe. Ich habe noch ein Ökonomiestudium drangehängt und dann nebenbei bei der Zeitung gearbeitet und bin beim WDR gelandet.


Dort habe ich dann als freier Mitarbeiter erst einmal beim Hörfunk angefangen. Dann habe ich meine erste Live-Reportage machen müssen mit Manfred Erdenberger bei WDR2 und hatte danach einen Schwitzflecken bis runter zum Gürtel und da wurde über die Wetterlage im Bergischen Land berichtet.


Ein Thema, da lässt man ja alles stehen und liegen.


Ja, ein Thema von höchster Brisanz und so bin ich reingerutscht. Es hat mich fasziniert und ich fand den WDR auch von den Qualitätsansprüchen her sehr gut.


Ich habe dann angefangen Fernsehreportagen zu machen. Das hört sich paradox an, weil ich ja immer Radio gemacht habe, aber eigentlich fand ich Fernsehen immer viel besser als Radio…


Ich überlege jetzt gerade, ob wir das im Text lassen…


Das können Sie ruhig, ich stehe ja dazu, weil diese Vermischung von Bild, O-Ton, selbst einen Text schreiben, die Dramaturgie, das fand ich spannend. Dann habe ich mich, da war ich schon Redakteur in Wuppertal, auf eine Stelle beworben bei unserem früheren Fernseh-Chefredakteur, weil ich ja zum Fernsehen wollte und der hieß Fritz Pleitgen. Der ist ja nun bekannt und da war man so eine Art Assistent. Das war für mich eine tolle Zeit, weil er einer der Besten war, den der WDR je hatte.


Fritz Pleitgen ist dann Hörfunkdirektor geworden und meinte, ich solle mitkommen. Wir hatten damals schon im Radio keinen jungen Hörer mehr, WDR1 war komplett erfolglos. Dann haben wir EinsLive gegründet. So bin ich dann am Ende bei EinsLive gelandet und habe den Sender mit aufgebaut. Jetzt bin ich vor ein paar Jahren in derselben Funktion bei WDR2 und WDR4.


Ich selbst hatte mich gefreut, dass ich einmal Gast in den WDR-Arkaden war und bei WDR5 in der Sendung „Neugier genügt“ sein durfte. Wo findet man Ihr Büro?


Ich sitze auch in den Arkaden. Früher habe ich bei EinsLive gesessen, aber durch die beiden anderen Sender, die dazugekommen sind, sitze ich jetzt in einem neutralen Ort in den Arkaden.


Als ich Sie vor vier Wochen angesprochen habe, haben Sie gesagt, Sie hätten mal ein ähnliches Experiment wie meines unternommen. Stichwort „Im Taxi“. Erzählen Sie etwas darüber?


Weil ich nicht mehr mit meinem eigenen Wagen fahre, sondern mit öffentlichen Verkehrsmitteln, saß ich auch irgendwann mal im Taxi, und grundsätzlich bin ich neugierig. Mir fiel auf, dass mir die Taxifahrer häufig interessante Sachen erzählen und dann habe ich angefangen, mir das in Stichworten zu notieren. Zu der Zeit habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht, mal ein Buch daraus zu machen. Es gibt ungefähr 250.000 Taxifahrer in Deutschland und wir haben dort wohl die gesamte Palette, sowohl politisch von ganz rechts bis ganz links alles dabei. Leute, die sehr intelligent sind und Leute, die mit weniger auskommen. Was sie dort nicht haben, sind Leute mit Geld und das hat mich interessiert, mir Sachen aus einer bestimmten Schicht, die aber sehr heterogen ist, anzuhören. Die nächste Frage ist dann, was haben Sie denn eigentlich sonst gemacht, als sie noch nicht Taxifahrer waren. Mir ist kein Taxifahrer begegnet, der gesagt hat, er wollte immer Taxifahrer werden. Irgendwann habe ich gemerkt, da ergibt sich ein Panorama aus widersprüchlichen Dingen und nach etwa 200 Fahrten hatte ich, eine Mischung aus Reportage, O-Ton aber auch literarischer Freiheit.


Dann ist das Buch rausgekommen, war die Zeit reif?


Ich habe ungefähr 200 Kurzgespräche geführt. Ich bin da also nicht journalistisch vorgegangen, sondern neugierig und irgendwann habe ich gemerkt, es wird redundant, wenn dann der Zehnte über Ausländer schimpft, dann weiß man auch, die Geschichte hat man jetzt oft genug gehört.


Ist danach durch das Buch etwas für Sie passiert?


Es gab viele Lesungen. Obwohl es so banal ist, erkennt jeder die Situation, der mal mit einem Taxi gefahren ist. Leute, die eine Lesung besuchen, haben ja eine gewisse Bildung und normalerweise interessieren die sich nicht für so etwas, für die war teilweise sehr überraschend, was da gesagt wurde. Das hat mir gefallen und das Buch ist ja auch eine Mischung aus sehr traurigen Geschichten und teilweise war es dann auch sehr lustig, es wurde viel gelacht bei den Lesungen.


Sie sind auch ein sehr präsenter Mensch, also niemand, der von einer gewissen Fitness geprägt ist. Gibt es ein auch persönliches Workout, das Sie regelmäßig absolvieren?


Ich gehe viel zu Fuß. Wir wohnen 20 Minuten vom Bahnhof entfernt und in Wuppertal sind auch wahnsinnige Höhenmeter dazwischen. Aber 20 Minunten mit einer Tasche den Berg hoch ist schon etwas Besonderes. Abends komme ich dann immer abgekämpft zuhause an und die Familie ist beeindruckt, was der Vati wieder geleistet hat.
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